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Der Mann feiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 


(19. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


„Nimm's mir nicht übel, Schatz — vielleicht iſt es unoiſch, 
albern, ſpießbürgerlich — was du willſt — aber ich — ich 
mocht' es nicht — konnt' dich manchmal gar nicht anſehen Fr 
es war mir peinlich — tat mir weh.“ Und er nannte dies 
und jenes Stück, dieſe und jene Rolle, die fie dargeſtellt hatte 
er mochte gar nicht daran denken, gar nichts mehr davon 
wiſſen — nein. Wenn ſie daſtand — als junges Bauern · 
mädchen zum Beiſpiel — mit kurzem Rock, der baum bis an 
die Knie reichte — oder im Ballkleid mit nackten Armen und 
tief entblößten Schultern — oder gar in der Verkleidung 
eines Knaben, eines jungen Burſchen, die ihre Geſtalt, ihren 
Wuchs, ihre Glieder mehr zeigten als verhüllten — und das 
ganze Haus begaffte ſie, hundert Gläſer richteten ſich auf ſie 
— dann war's ihm, als ſtellte ſie ſich zur Schau, als gebe ſie 

preis — und er konnte ſich nicht helfen, mußte ſich 
amen, fühlte, wie ihm das Blut ins Geſicht ſtieg, kalter 

weiß ihm auf die Stirn trat. Es war ein ſchreckliches 
Gefühl und wich nicht, kam immer wieder, war immer wieder 
dasſelbe. 

Ob's anderen Männern ebenſo ging? Er wußte es nicht. 


Manche mochten ſich gewöhnen. Muß ten ſich vielleicht auch 


gewöhnen. Wenn's eben nötig war. Aus dieſem oder jenem 
u Aber wer feine Frau liebte, hochhielt — der ſah's 
wohl nicht gern — gewiß nicht — das konnte er ſich nicht 


denken. 


Er meinte, Sibylle würde feine Anſichten belächeln, viel 
Leicht gar beſpötteln. Aber ſie lachte nicht, ſpottete nicht. Ein 
wenig bürgerlich mochte er wohl fein — ja —, fie als Schau ⸗ 

ielerkind war in freieſten Anſchauungen groß geworden, 
batte ſich nie etwas dabei gedacht, nie etwas dabei gefunden 
— aber nun, da er es ſagte, ſeine Gefühle ſchilderte , nun 
konnte ſie ſich an ſeine Stelle ſetzen, konnt' es ihm nach⸗ 
empfinden. Und erkannte zugleich ſeine feine, zarte Seele in 
allen ihren Regungen und Schwingungen, feine große, tiefe 
Siebe, die ſie umgab und eiferſüchtig hütete 

Und um ſo feſter ſtand der Entſchluß, den ſie gefaßt hatte, 
um fo lebhafter war ihr Wunſch, der Bühne den Rücken zu 
kehren, ganz zum Konzertgeſang überzugehen. 

Nur Luſt und Liebe zur Sache. Ausdauer. Fleiß. Es 
war ja kein neues, unbekanntes Gebiet, das ſie betrat. Hatte 
die ſich auch für die Bühne vorbereitet, im Hinblick auf die 
Bühne gelernt und gearbeitet — das Lied hatte ſie doch nicht 
vernachläſſigt —, ſchon ihre Lehrerin drang darauf —, hatte 
immer wieder ihren Schubert, Schumann, Brahms hervor⸗ 
Bau, hatte auch hier und da vorgeſungen — bei ſich zu 


Hauſe, bei Bekannten, in kleinem Kreis, in Geſellſchaften. 


Wie damals bei ihrem Schwager, Baumeiſter Wolde, wo ſie 
ſozuſagen ihren erſten Erfolg als Liederſängerin gehabt hatte. 
Ein Jahr ging hin. Ein volles Jahr. Und ſie zog ſich 
urück, ließ ſich nicht ſehen, verſchwand. Wo war ſie? — Was 

t fie? — Niemand wußte es. 

Bis fie ſich hervorwagte. An die Öffentlichkeit trat. Und 
zicht mehr unter ihrem Bühnennamen, als Sibylle Krohn, 
385 fie bisher auf dem Zettel ſtand. Sondern als Sibylle 
Wolde. Und nicht allein. Sondern mit ihrem Mann. Beide 


die fie bisher auf dem Zettel ſtand. Sondern als Sibylle 
olde. Und nicht allein. Sondern mit ihrem Mann. Beide 
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zuſammen. Ste als Konzertſängerin und er als ihr Be⸗ 
gleiter. „Am Flügel Werner Wolde“, wie es hieß. e 

Es war Ende Oktober. Noch ziemlich ſtille Zeit. Die Hoch⸗ 
flut hatte noch nicht begonnen. All die Konzerte der zahlloſen 
Künſtler und Künſtlerinnen, der Großen und Kleinen, der 
Berühmten und Unberühmten. 

Man war auch noch nicht recht aufnahmefähig, hatte noch 
keine rechte Sehnſucht nach Wintergenüſſen. Ein Abend im 
dumpfen, engen, grellerleuchteten Saal? Mitten im Herbſt? 
Und draußen noch Sonne, ganz angenehmes Wetter. Man 
ſaß noch im Freien, trank feinen Kaffee, feinen Dämmer⸗ 
ſchoppen. 

Ein kleiner Saal. Und kaum gefüllt. Lücken hier und da. 
Und die Zuhörer? Muſikfreunde, die ſie kannten und ſchätzten. 
Schüler und Schülerinnen mit ihrer Geſanglehrerin. Die 
Berliner Kunſtrichter und endlich ihre Angehörigen: Mutter 
und Bruder, die alte Geheimrätin, der Baumeiſter, Gottfried 
Hahnebuſch und Steffen Lankow mit ihren Frauen. 

Eine junge Sängerin, und den ganzen Abend beſtreiten? 
Sie allein? Ohne andere Hilfe? Ohne andere Kräfte? War 
es nicht ein kühnes Unterfangen? Ein Wagnis geradezu? 

Ihre wahren Freunde bangten, mehr noch die Ihrigen, am 
meiſten aber Werner, ihr Mann, obwohl er alles Zutrauen 
hatte, ſie und ihre Kunſt kannte. Trotzdem — was ſtand 
nicht auf dem Spiel! Ihre ganze Laufbahn, ihre Zukunft, 
ihr Glück. Wenn der Abend ſang⸗ und klanglos vorüberging, 
wenn fie keinen Erfolg hatte, am Ende nicht gefiel — was 
dann — Er mochte nicht weiter denken, das Herz zog ſich 
ihm zuſammen. 

Nur eine war ruhig, ſicher — oder ſchien wenigſtens ſo: 
Sibylle. 8 

Eine Seitentür ging auf, ſchloß ſich. Ein Raunen und 
Flüſtern. Da kam ſie. Schlank und dunkel. In langem, 
gelbſeidenem Gewand. Neigte leicht den Kopf, warf einen 
Blick auf ihren Mann — ein Flüſterwort —, nahm die 
Blätter und begann. — 


Im Saal Stille. Tiefe, andächtige Stille. 
hörbar. Man ſaß und lauſchte, rührte ſich nicht. Hing an 
den Lippen der Künſtlerin, folgte ihr, in Freud und Leid, in 
Wonne und Weh. Man war gefangen, in ihrem Bann. 


Kein Laut 
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Sijbolle fühlte es, gleich 


Und die letzte Befangenheit — nur ihr bewußt — wid). 
Die letzte Unſicherheit. Sie war wie befreit, erlöſt von allem 
Zwang, jeder Feſſel, entfaltete all ihre Mittel, gab ſich ganz 
hin, lebte ſich aus im Geſang, im Lied. 

Und als ſie geendet, rief man ihr zu, rief ſie immer wieder, 
ftand auf, ließ nicht nach, bis fie ſich zu einer Zugabe ent⸗ 
ſchloß. Und man ſetzte ſich wieder, alles wurde ſtill, und ſie 
begann von neuem. 

Ein Erfolg. Ein voller Erfolg. Sie konnte zufrieden 
ſein. War auch zufrieden. Als ſie im Künſtlerzimmer ſtand, 
voll freudiger Erregung, mit glänzenden Augen, trat ſie auf 
ihren Mann zu, umarmte ihn, küßte ihn. Vor aller Welt. 
Vor den Menſchen, die herumſtanden, ihr die Hände ſchüttel⸗ 
ten, ſie beglückwünſchten. 

Allen voran ihre Lehrerin, die große Geſangmeiſterin. Eine 
ältere Dame mit grauem Kopf und friſchem, jugendlichem Ge⸗ 
ſicht. Zog Sibylle an ſich und klopfte ihr die Wangen. Hatte 
ſie's nicht immer geſagt, was? Nun alſol Nun hatte ſie 
den Beweis! 

Und dann fuhren alle davon. Die ganze Geſellſchaft. Die 
Verwandten, Freunde, Bekannten. 
dieſen Abend zu feiern. Und man ſaß an der großen Tafel, 
aß, trank, rauchte, machte Muſik, war vergnügt bis in die 
Morgenſtunden hinein. — 

Nur eins blieb noch: die Preſſe. Die Zeitungen. Was 
würden die Blätter ſagen? Darauf kam's an. Das war das 
Wichtigſte. 

Wie oft hatte man's erlebt! Wie oft war's dageweſen! 
Am Abend rot und am Morgen tot. Abends ein ganzer 
Erfolg. Beifall und Hervorrufe. Lauter Freude und Jubel. 
Und am nächſten Morgen die Kehrſeite, „das dicke Ende“, wie 
man ſagte. Das Urteil der Zünftigen, der Herren Kunſt⸗ 
richter und Gelehrten. Und häufig genug das Todesurteil 
eines Werkes, einer Leiſtung. 

Aber nichts davon. Kein „Verreißen“. Kein Nörgeln 
und Tadeln. Auch kein Totſchweigen. Nur Anerkennung. 
Ehrliches Lob. Hier und da Begeiſterung. 

Man war eines Sinnes: keine mächtigen, gewaltigen 
Mittel für große Räume, ein großes Haus, für die Bühne. 
Aber eine weiche, runde und dabei glockenklare Stimme. 
Und eine Wärme des Tons, eine Beſeelung des Geſanges, 
eine Schulung und Kunſt des Vortrags — vorbildlich geradezu. 
Eine Hoffnung, eine Zukunft des Konzertſaalis 

Auch Werner, der „Herr am Flügel“, war bedacht, bekam 
fein Teil: ſorgſames, zurückhaltendes, gewähltes Spiel, feine, 
vornehme Begleitung. Ein junger Tonſetzer, deſſen ſtim⸗ 
mungsvolle Lieder verdienten, allgemeiner bekanntzu⸗ 
werden 

Ein köſtliches, wundervolles Erwachen. : 

Draußen lichter Morgen. Helle Sonne, die in die Fenſter 
ſchien. Die beiden lagen noch im Bett, als ihnen die Blätter 
gebracht wurden, laſen und laſen, eines nach dem andern, 
reichten ſie ſich hinüber, herüber und freuten ſich wie die 
Kinder. 

Machten auch gleich Pläne für die Zukunft. Nahmen ſich 
alles mögliche vor. Zuerſt noch ein paar Konzerte in Berlin 
und dann in anderen Städten. Anträge, Einladungen würden 
ſchon kommen — nach ſolchen Urteilen! — Ganz gewiß! Und 
dann flogen ſie aus, reiſten in die Welt — hierhin und 
dorthin —, wohin ſie gerufen wurden — und keiner allein — 
nein — ſie beide zuſammen — immer zuſammen! 


War das nicht ein herrliches Leben? 


Te \ 

Nun war Steffen Lankow draußen — ganz draußen. Lebte, 
wohnte in ihrem Landhaus am See. Im Sommer wie im 
Winter. Das ganze Jahr hindurch. 

Das war kein plötzlicher Entſchluß geweſen, war nicht mit 
einem Mal gekommen. Nein, ganz langſam und allmählich. 
Jahre waren darüber hingegangen — drei — vier Jahre. 

Und mancherlei Gründe waren es geweſen — Gründe der 
verſchiedenſten Art —, innere und äußere Umſtände —, aller⸗ 
hand geheime Mächte und Triebfedern — wie dunkle, unſicht⸗ 


Nach ihrer Wohnung, 


Es war, als ob er auf der Höhe angelangt war, nicht re 
weiter und vorwärts kommen konnte. Wie ein Shen, 
Er war ein guter, zuverläffiger, beliebter Arzt, war bekannt 
und geſchätzt, und die ihn einmal hatten, ſich von ihm be⸗ 
handeln ließen, blieben ihm treu, ſuchten ihn immer wieder 
auf. Aber kaum, daß der Kreis ſich vergrößerte, das Feld 
ſeiner Tätigkeit ſich erweiterte. 

Der Zug nach dem Weſten hatte alle erfaßt. Auch die Arzte. 
Wer es irgend ermöglichen konnte, zog aus der dumpfen, 
engen Stadt hinaus, ließ ſich 72 7 nieder — in den neuen 
Vierteln mit den breiten Straßen, den ſchönen Häufern und 
Wohnungen, die mit allen Annehmlichkeiten und Bequemlich⸗ 
keiten verſehen waren. 

Steffen war nicht allein da. Rings um ihn genug andere, 
und immer mehr kamen hinzu. Und dann die Sanatorien, 
Heil⸗ und Kuranſtalten, Kliniken, die plötzlich wie Pilze aus 
dem Boden ſchoſſen. Ganze Stockwerke, ganze Häuſer, nur 
zur Aufnahme von Kranken, Leidenden, Erholungsbedürftigen 
beſtimmt 

Dazu ſeine veränderte Lebensführung. Die Rückſichten auf 
feine Frau. Die unaufhörlichen Störungen und Unter⸗ 
brechungen. Zuerſt der Bau des Landhauſes, der ihn ſo 
häufig abrief, und oft zu ungelegener Zeit. Wie viel ver⸗ 


ſäumte er, ging ihm verloren, was nicht wieder nachzuholen, 


nicht mehr einzubringen war. 

Und die Tage, die Wochen, die er abweſend war. Die 
kleinen und großen Reiſen, die fie machten. Erika wollte 
nicht ewig daheim ſitzen, wollte die Welt ſehen, ihr Leben 
genießen. 

Er bat ſie, ihre Mutter oder ſeine Mutter — wie ſie wollte 
— zur Geſellſchaft mitzunehmen — aber nein — nein — das 
mochte ſie nicht, dazu war ſie nicht zu bewegen. Wenn er 
nicht dabei war, mit ihr fuhr, dann verzichtete ſie lieber, dann 
blieb ſie auch. > 

Was ſollte er tun? — Und ſo gab er ſchließlich nach, richtete 
alles ein, wie es ging, und begleitete fie... 

Ja, er hatte auch ſchuld, hatte ſelbſt ſchud 

Erika hätte es am liebſten geſehen, wenn fie aus der Stadt 
zogen, ihre Stadtwohnung überhaupt aufgaben. Das war 
ihr ſehnlicher, glühender Wunſch — gleich nachdem ihr Land⸗ 
haus fertig daſtand —, ihr ganzes Sinnen und Trachten. Sie 
legte es ihm auch nahe, fagte es ihm. 

Aber er widerſtand. 

Sie ließ ſich aber nicht davon abbringen, kam immer wieder 
darauf zurück, ſuchte immer neue Be ründe. Was lag 
ihm denn an der Stadt? Was hielt ihn feſt? Doch nur ſein 
Beruf. Weiter nichts. Und brauchte er den aufzugeben? 
Nein, im Gegenteil. 

Da draußen boten ſich ja auch Ausſichten, öffnete ſich doch 
auch eine Zukunft. Augenblicklich ja noch nicht. Man mußte 
warten, Geduld haben. So weit war's noch nicht mit der 
jungen Anſiedlung. Aber man konnte ſich doch denken — 
man ſah doch, was wurde, was ſich entwickelte: ein Bauplatz 
nach dem andern wurde verkauft, ein Haus nach dem andern 
wuchs in die Höhe. Nur ein paar Jahre, und er hatte ſeinen 
Wirkungskreis, hatte genug zu tun 

Aber er widerſtand. 

Als Erika nichts brreichte nicht zum Ziel kam, ſann ſie auf 
andere Mittel und Wege, ſah ſich nach Hilfe um. Wenn 
niemand auf ihn Einfluß hatte, ihn zu bewegen wußte — 
vielleicht feine Mutter. — — 5 

Die alte Frau war nicht ſehr fürs Neifen, war in ihrem 
Leben nicht fürs Reiſen geweſen, und nun erſt, in ihrem 
Alter, wo ſie ſich den Siebzig näherte. Aber wenn's zu ihren 
Kindern ging, konnte ſie ſchwer nein ſagen, ſo umſtändlich 
und beſchwerlich es auch war. Für Berlin hatte ſie nicht viel 
übrig — dieſer Lärm und Verkehr — dies Haſten und Jagen 
— nein, das war ja lebensgefährlich, war nichts file fie. Aber 
bei ihnen auf dem Lande — dieſe Ruhe und Stille — wie 
bei ihr zu Haus — und das ſchöne Haus — und der große 
Garten — und der See —, ja, das ließ ſie ſich gefallen, das 
war nach ihrem Geſchmack. 


(Fortſetzung folgt.) 


9 55 


b erdegang 


Er 


inſteins. 


RT TER 


F 


Von Dorothea Ziegel. 


Am 14. März 1879 wurde Profeſſor Einſtein in Ulm an der 
Donau geboren. Mit zehn Jahren ſchließt ein Mitſchüler auf 
dem Luitpold-Gymnafium in München mit ihm innige Freund⸗ 
1Boft, die ſich über Jahre hinaus erſtrecken ſollte. Heute erzählt 
er in einer Neuyorker Zeitung, was ihm, dem amerikaniſchen 
Jungen, Albert Einſtein wurde. 

Schon damals war es ihm und allen Klaſſenkameraden ge⸗ 
wiß, daß aus dem Knaben, der ſie alle an Geiſtesſchärfe und ver⸗ 
blüffender Logik übertraf, einmal ein bedeutender Wiſſenſchaftler 
würde. Er kannte keine Spielkameraden, keine Jugendſtreiche. 
Abgeſondert lebte er in der Stille des väterlichen Hauſes in 
München neben der jüngeren Schweſter Maya und neben Max 
Talmey, dem jpäteren Neuyorker Arzt, der ihm dieſe Remi⸗ 
niſzenzen verehrungsvoll widmet 

Ein Ereignis tritt ein, als der Untertertianer „Spielers 
Geometrie“ in die Hände bekommt. Albert Einſtein bewältigt 
mit 13 Jahren den Stoff ſpielend, er wächſt über ſeine Lehrer 
führen greift zu Büchern, die ihn in die höhere Mathematik ein⸗ 
ühren ſollen. Seine Schulgenoſſen bleiben weit zurück, er gibt 
ſogar das geliebte Violinſpiel auf 

Dieſe frühen Eindrücke wirken ſo nachhaltig auf ihn, daß ſein 
Freund ihm geiſtig nicht mehr zu folgen vermag. In der Schule 
bleibt Einſtein in den Sprachen, in Erdkunde und Geſchichte auf 
dem Niveau der anderen, der Kinder ... Aber er findet keine 
Befriedigung ſeines Wiſſensdurſtes in der Gemeinſchaft der an⸗ 
deren. Immer wieder drängt es ihn, ſich der Löſung neuer Pro⸗ 
bleme hinzugeben. Er wird ein Einſamer. Lehrer und Freunde 
treten ſcheu vor dem erwachenden Genie zurück. 

Im Jahre 1894 fand er, daß das Gymnaſium ihm nichts 
mehr zu bieten vermochte! Er verließ nicht nur die Schule, ſon⸗ 
dern auch München und den Kreis ſeiner Freunde. Die Eltern 
Bas nach Mailand, er wurde auch von ſeiner Schweſter getrennt. 

as Abiturium hielt er für eine unnütze Zeitvergeudung. 
Sprachen und Nebenfächer, an denen er gänzlich unintereſſiert 
war — dafür wollte er nicht zwei koſtbare Lebensjahre opfern, 
die der wichtigſten Epoche ſeiner Studien allein gehören ſollten. 
Einſtein ging nach der Schweiz, zog nach Aarau und beſuchte die 
Cantonſchule. Ein Jahr ſpäter bezog er bereits eine Zweig⸗ 
anſtalt der Züricher Hochſchule, die ſogenannte Lehramtsſchule, 


und bewältigt mit 17 Jahren das akademiſche Penſum der höhe: tete: „. 


ren Mathematik und Phyſik. Gleichzeitig wird er mit den Eltern 
Schweizer Staatsbürger. 

In Zürich beginnen für ihn die Sorgen. 
ſchwer leidend, das ask kämpft mit Schwierigkeiten, die El⸗ 
tern ſind nicht mehr in der Lage, den Studenten zu unterhalten. 
Einſtein bewohnte ein kleines, dürftiges 
behrungen und brachte ſich mühevoll als Privatlehrer durch. Erft 
in Schaffhauſen, dann in Bern. Hier bietet ſich endlich eine feſte 
Stellung: Eine Poſition als Sachverſtändiger beim Patentamt! 
— Als 23jähriger! Er hat ein kleines Einkommen, das ihn 
knapp vor der Not ſchützt. Dann horchte die wiſſenſchaftliche 
Welt zum erſten Male auf: Albert Einſtein publiziert in den 
Annalen der Phyſik: „Folgerungen aus den Kapillaritätserſchei⸗ 
Ber Damit beginnt nun das, was man „Karriere“ nennen 
önnte. 

Einſtein beſchäftigt ſich nun hauptſächlich mit Elektrodyna⸗ 
mik, mit Thermodynamik, mit Optik. Er knüpft wieder Korre⸗ 
ſpondenzen an mit dem ehemaligen Schulfreund, der in Amerika 
nun Mediziner iſt. Auch dort lieſt man ſeine Abhandlungen, die 
in den wiſſenſchaftlichen Organen Amerikas größeren Widerhall 
finden. Es erſcheinen aufſehenerregende Arbeiten. Zürich ver⸗ 
leiht den Doktortitel, die Diſſertation, die eine Umwälzung auf 
dem Gebiete der Elektrodynamik bedeutet, erſcheint 1906 wie⸗ 
derum in den Annalen der Phyſik. Von 1902 bis 1905 arbeitete 
er an der Relativitätstheorie! Salzburg lud den jungen ai 
een zum Kongreß. Leyden, Zürich, Prag verliehen Pro⸗ 
eſſuren, da rief Berlin 1913! Einſtein folgte dem Ruf und 
wurde als Schweizer Staatsbürger Leiter der Phyſikaliſchen Ab⸗ 
teilung des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitutes. Seitdem iſt Einſtein 
ſtändig in Berlin. g 

Die Welt weh heute von ihm, von der Relativitätstheorie, 
von der neuen Feldtheorie, die eine neue Philoſophie für die 
Welt bedeutet. Aber, obwohl uns der Name ſchon Begriff ges 
worden iſt, ſo 2 — man das Kurioſum nicht unerwähnt laſſen 
daß feine Lehre ſelbft den bedeutendſten Köpfen nicht zugängli 
gemacht werden kann, weil außer ihm ſelbſt überhaupt niemand 
fähig ſein ſoll, den Stoff zu beherrſchen 

Man kann wohl auch der Gattin des Gelehrten Glauben 
ſchenken, die auf eine Rundfrage einer Zeitung, ob es ſchwer ſei, 
die Frau N 5 Mannes zu ſein, lakoniſch antwor⸗ 
Ja! Sehr!“ 


immer, litt unter Ent⸗ 


Rund um den Erdball. 


Der eine macht's, der andre belacht's. 
(Nachdruck verboten.) 
Er hat daneben gedacht. 

Ein Mann in den beſten Jahren, der ſeit einiger Zeit in 
Paris verheiratet iſt und in Ermangelung einer eigenen Behau⸗ 
e bei den Schwiegereltern wohnt, ſcheint ſich mit der Mutter 
einer Frau nicht gerade erſtklaſſig zu verſtehen. Jedenfalls kam 
er neulich mitten in der Nacht ſtark angetrunken nach Hauſe und 
eröffnete im Hausflur ein kleines Schnellfeuer aus ſeiner Piſtole 
auf eine Bronzeſtatue, die dort in die Wand eingelaſſen iſt. Als 
die Hausbewohner herbeigelaufen kamen und den Wildgewor⸗ 
denen durch die Polizei feſtnehmen ließen, erklärte er: 

„Es tut mir außerordentlich leid, daß ich die ſchöne Büſte 
verſtümmelt habe. Ich glaubte nämlich, es ſei meine Schwie⸗ 
germutter.“ £ 

Da kann die alte Dame ja froh fein, daß fie nicht im Haus: 
ur in die Wand eingelaſſen war, denn jo ein Schnellfeuer hält 
keine Bronze aus, geſchweige denn eine Schwiegermutter. Die 
Geſchichte erinnert aber ſtark an jenen Göttinger Profeſſor, der 
ch e eines Abendeſſens mit vollen Händen Salat auf den 
155 hmierte und der entſetzten Hausfrau entſchuldigend er⸗ 

ärte: : 

„Verzeihen Sie, ich dachte, es wäre Spinat.“ 

* 


Wie ſage ich es meinem Vater? 

Der Deutſche Beamtenverein hat ſich in der „Wirtſchafts⸗ 
genoflenjcaft! ein Organ ge in dem ein Mitglied auf 
ieſe Weije einen Stiefvater ſucht: a 

„Suche für meine Mutter netten Lebensgefährten. Sie iſt 
50 Jahre, jüngeres Ausſehen, ſaubere und ſparſame Hausfrau, 
angenehmes, ſympathiſches Weſen. Selbige würde durch ihre 
liebevolle Art einem Manne den Lebensabend verſchönen.“ 

Man hatte auch ſo angenommen, daß ſie nicht die Abſicht 
habe, einer Frau den Lebensabend zu 8 aber es iſt doch 
nett von einem Sohn, ſeine Mutter ein ſympathiſches Weſen zu 
nennen. 

Das paßt ja! 
Als die Landwirtſchaftliche Hochſchule Berlin jüngſt eine 


„Mangold, Ernſt, eh Dr. med. et phil.: „Schlaf⸗ und 
ähnliche Zuftände bei Menſchen und Tieren.“ Feſtrede bei 
der Feier der Landwirtſchaftlichen Hochſchule.“ 

f Hoffentlich ſind die ichen dabei nicht eingeſchlafen und 

haben nur einen ſchlafähnlichen Zuſtand vorgetäuſcht. 

* 


.. . die Dichter ſchlagen aus! 

„Das muß ein ſeltſamer Monat fein, dieſer Mai, der ſolche 
lyriſchen Zeilen hervorbringt, wie ſie ein unbekannter Dichter 
im Berliner „Tag“ auf die Menſchheit losläßt: 

Wenn Frau Krauſe ſchreibt, 

Daß ſie dann nur bleibt, 

Wenn das Zimmer ruhig und nicht kalt, 

Daß ſie fährt zurück, 
nn fie keinen Blick 

Hat auf Wieſe, Berge, Waſſer, Wald: 
Dann oha! oha! fen 
Iſt die Sommerſaiſon nah. 


Wenn am Villentor 

Und am Zaun davor 

Das Plakat hängt: „Vorſicht, friſch lackiert!“ 

Wenn aus neuem Neſt 

Etwas fallen läßt 

Auf den Kies die Meiſe ungeniert: — 
Dann oha! oha! n 
Iſt die Sommerſaiſon nah. 

Man darf annehmen, daß die Meiſe auch dieſe Verſe unge⸗ 
niert hat fallen laſſen. 9 5 

Nein, dieſe Neger! 

Vor vielen Jahren, es muß ſo um 1890 herum geweſen ſein, 
wurde ein Blatt in Deutſchland beſchlagnahmt, das gewagt hatte, 
eine Tennisſpielerin abzubilden, wie ſie nach einem hohen Flug⸗ 
ball lang und dieſen zu erreichen ſuchte. Auf dem Bilde waren 
nämlich, wie erklärt wurde, „Teile der Beine unterhalb der 
Knie deutlich zu erkennen“, Heute kann man auch Teile der Beine 
oberhalb der Knie ſehen, und es regt ſich niemand mehr dar⸗ 
über auf. Dafür hat man je andere Sorgen. So zum Beijpiel 
in Weſtafrika, wo die engliſche Kolonialregierung die Einfuhr 
und den Verkauf von Katalogen verboten hat, in denen Damen⸗ 


Feier abhielt, mußte natürlich auch eine Rede gehalten werden. wäſche abgebildet iſt. Es iſt nämlich feſtgeſtellt worden, daß die 


Das kündigte man donn an: 


Neger dieſe Bilder ausgeſchnitten und in ihren Häuſern an die 


Der Vater iſt 


Er * 227 N er 


Wände geklebt 10 Das ſei unſchicklich, meint die Neger de 
aber wahrſcheinlich iſt ſie nur böſe darüber, daß die Neger die 


Bilder nehmen, jtatt die engliſche Wäſche zu kaufen! 
Cubert. 


m man dies alſo bei 


organiſche Körper und Flüſſigkeiten kennen, die photo · 
45 nach Belichten ſind, z. B. das Blut von Kaninchen, 


elfedern, Schmetterlingsflügel, ferner Holz, Papier und 
edene Oele. 


ver 
ird nun Gehirnſubſtanz (oder anderes Nervengewebe) 
der Sonnen Bang oder dem Licht einer rer gie us · 
lt die Gehirn ſubſtanz die Fähigkeit, ſche I ne 


5 ſo er 
mpfindliche photographiſche Platten in ein bis zwei 
5 tunden 5 bee Dieſe Eindrücke erge Ir 
en 
b 


. h. fie wirken auf eine photographiſ latte ein. Nach⸗ 
5 ballen Bahr 5 1 


a 
i 


nur, wie gejagt, tſprechend belichteter Gehirn ⸗ 
nz. 

Auf die lichtempfindliche Schicht der photographischen 
latte wirken nun Nl verſchiedenen Schi 22 der Sate 
in ungleicher Stärke ein, z. B. die Hirnrinde weniger als 
das Markweiß. Außerdem iſt die Photoaktivität der Ge⸗ 
Ken tubftang von dem Vorhandenſein gewiſſer Stoffe ab- 

ngig, die durch Aether und Chloroform — die bekannten 

etäubungsmittel — herausgelöſt werden können. Einer 
dieſer insgeſamt noch nicht ganz erforſchten Stoffe iſt das 
in der Nerven⸗ und 1 anz ſtets vorhandene u 
Dieſes braucht nicht einmal die erwähnte vorherige Belich⸗ 
t 15 ſondern vermag auch fo ſchon die photographische 
lakte zu ſchwärzen; nach erfolgter Belichtung jedoch iſt die 
hotoaktivität um ſo ſtärker. 
Die in Rede ſtehende Erſcheinung hat — das fein 
erwähnt — nichts mit einem eu en“ oder „Strahlen 
zu tun, das viele Geiſterſeher und »beſchwörer dem Gehirn 
er andichten möchten. Es handelt ſich, wie wohl erwieſen 
& um die chemiſche Einwirkung einer beſonderen Form des 
nid: die noch eine geit ang andauert, wenn die Be⸗ 
lichtung der Gehirn- oder Nervenfubitanz ſchon aufgehört hat. 


. Bopmerseenen. [oT 


Kreuzworträtſel 


E 
l 
5 


Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von 


links nach rechts: 1 Stadt in Italien, 4 Ne enfluß 
der Weichſel, 7 Unſinn, 9 Ne ß der Wolga, 11 Göttin 
des Unheils, 12 bibliſche Männergeſtalt, 14 berühmter 
Geigenbauer, 16 Nahrungsmittel, 18 Spitze eines Truppen ⸗ 


ke fie EEE zei 


ta ber ſchau] nur rann ftend | nächt 


1 jene ſtehn] ges 


ge EE im ra 


Magnet 
nimmſt du in Bann, dein gleißender Schein lockt ſie alle. 
zu erraffen iſt ſchwer, hat man dich, will man no A 


\ 


4651 


Probates Mittel 
Eins zwei nervöſen Haſt der Stadt entronnen, 
zenießt im Freien ungeahnte Wonnen; 
ins zwei Natur ſo recht ans Herz will ſinken, 
wei muß im Lenz in Einszwei Obſtwein trinken. 11787 


Magiſcher Diamant 
d d., ee eeeee e, i i, k, III. mm. 
p p, 68688 68 


Die Buchſtaben 3 ein · 


e recht und krecht die 
2, u Wörter folgender Bedeutung: 
1. ek 4 111 5 . 
8 „ 4. Preßfalte, 5. Ge 
telarbe, 6, Gewäſſer, 7. Vokal. 14312 


Das iſt das Leben 
ger Eins war ſtets der Menſchen Zier; 
r dient als Schmuck, doch auch als Feſſel für das Leben. 
Die Völker morden ſich mit Zweibegier, 
Das ganze Dafein iſt ein einzger Zwei nur eben, 
Doch wenn die beiden fi gepaart, wird's eblei Streit; 
So war's im Altertum, fo iſt's in unfrer Zeit. 14028 


Rejignation 
a einft, in meinen Jugendjahren, 

Da dal ich Liebe did erfor 

Doch niemals wurde mir beſchert, 

Der Einszwei, der mich ern rt, 

Der Eins (verſtellt), den ich im Leben 


wurde mir dann klar, 
den vielen jungen Leuten 
3 1 147 1 Feſſel 1 2 0 m BR 
geh’, we ein Einszwei eingeſtellt, 
3 eins mit e nszwei Miene durch die Welt. 12120 


Nätſelauflöſungen aus voriger Nummer. 

Kreuzworträtſel: a) 1 Eſte, 4 Tuba, 8 Ges, 

9 Aſti, 10 Iſar, 12 Gent, 13 Garage, 15 Naht, 17 Aloe, 
19 Lenau, 22 Gruft, 25 Alge, 27 Narr, 29 Eremit, 32 Eger, 
Rede, 34 Riga, 35 Don, 36 Aula, 37 Atem; — b) 2 Suſa, 
J Cora, 4 Tegel, 5 Banner, 6 Aſta, 7 Lift, 10 Igel, 11 Aron, 
1 Gaul, 16 Huf, 18 Oger, 20 Eva, 21 Aargau, 23 Ulme, 
= 26 Gerda, 27 Norm, 28 Rega, 30 Erna, 31 82 
öffelfprung: er einem jungen Rofenblatt 
Mein Liebſter mir geblafen hat Wohl eine Melodet, Es 
3 viele Dinge kund Das Roſenblatt am roten Mund 
war kein Wort dabei. Und als das Blatt zer laſen 


örpers, 20 Singſpiel, 21 Muſikzeichen in den Pfalmen, N l i A 
25 Pundabetin, Su weiblicher 5 5 — 27 Teil des Bau⸗ war, Da gab ich meinen Mund ihm dar Und küßt' an ihm 
mes, 29 je r Staatsmann, 30 Teil des Auges, ch ſatt. Und viel mehr K tat noch kund Der ro 
3¹ Muſikmaßß 32 Wieſe, 33 Himmelsrichtung; nd am roten Mund, Gelbft als das Rofenbl 


b) von oben nach unten: 1 norddeutſcher Dichter, 
2 2781 er Vorname, 3 indiſches Reich, 4 Gartenſchmuck, 
5 nordiſche Gottheit, 6 weiblicher Vorname, 8 Reiterfahne, 
b e 

ottesname, 15 ö in i erſetzung, 17 nor⸗ 
Ki Göttin, 19 Straußvogel, 21 Teil des mes, 23 Ge · 
52 in an 10 Haſt, 26 7 8 . 

ö „ 30 ännergeſtalt. — „Denken 

Katt 82817 iſt Area > 14586 


erbaum. 
Scherzrätſel: (Profit. 
Rationalifierung: Minute — im Nu. 
Ein Allerweltgkerl: Umſchlag. 
Silbenrätſel: Wer Unkraut füet, driſcht kein Ge · 
treide. — 1. Deine, 2. 8. „ 4. Utopie, 5. Notar, 
6. Katarakt, 7. Rakete, 8. Aftrolog, 9. Urian, 10. Tolftot, 
11. Sympathie, 12. Avi 13. Egoiſt, 14. Tol pa b 
15. Diskurs, 16, Noſſini. 


